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Lesepredigt

13. Sonntag im Jahreskreis – Lesejahr B (01. Juli 2012) 

L1: Weish 1,13-15, 2,23-24

L2: 2 Kor 8,7.9.13-1
     Ev: Mk 5,21-43

Es könnte so schön sein...

 

Liebe Schwestern und Brüder,

das ist ein starker Text, dieses Evangelium, das wir gerade gehört haben. Heilung und neues Leben - eine aufregende Geschichte und ein Jesus, der dieses Wunder ganz unaufgeregt vollbringt. Zutaten für eine packende Erzählung, die in Erinnerung bleibt. Das merkt man sich wirklich leichter als andere Texte. Wer erinnert sich noch an die Lesung aus dem zweiten Korintherbrief?  Wer könnte noch sagen, was Paulus da geschrieben hat? 

Zugegeben, das ist nicht leicht. Aber es lohnt sich diesen Text noch einmal genauer anzuschauen. Paulus schreibt an die Mitglieder der Gemeinde in Korinth, die er Jahre zuvor begründet hat. Und er macht ihnen erst einmal reichlich Komplimente: Sie seien reich an Glauben, Rede und Erkenntnis, Eifer und Liebe. Paulus hat mit seinen Helfern wohl etwas Fantastisches begonnen in Korinth. Und die Gemeinde muss sich prächtig entwickelt haben, in der Zeit nachdem er wieder weggegangen war. 

Aber mit diesen Komplimenten verbindet Paulus zugleich eine Bitte, oder besser gesagt eine Aufforderung. Die Christen von Korinth, die so reich an Gnadengaben sind, sie sollen auch reichlich von ihrem Geld abgeben. Paulus wünscht sich, dass sie aus Liebe zu ihren Mitchristen großzügig spenden. Vorbild ist dabei Jesus Christus selbst. Er selbst schenkt im Überfluss aus Reichtum an Glauben, Rede und Erkenntnis, Eifer und Liebe. Er tut es selbstlos und voller Liebe zu den Menschen. Das ist die Einstellung, die Paulus als Vorbild hinstellt.

Aber er setzt gleich auch Grenzen: Ihr sollt nicht mehr geben, als ihr auch geben könnt. Ihr sollt nicht so viel geben, dass ihr selbst nichts mehr habt. Darum geht es nicht. Es geht um einen Ausgleich, schreibt Paulus. Und dieser Ausgleich soll wechselseitig sein. Jetzt geben die einen den anderen und später einmal wird es genau andersherum sein. Der eine helfe dem anderen, wenn er es braucht und er wird dann Hilfe bekommen, wenn er sie selbst braucht.

Das hört sich gut an und ein Ausgleich ist auch heute noch nötig, denn die Voraussetzungen sind noch immer höchst unterschiedlich. Deshalb gibt es in Deutschland seit Jahrzehnten die erfolgreiche „soziale Marktwirtschaft“. Sie will einen freien Markt garantieren, dabei aber auch einen sozialen Ausgleich herbeiführen. Das funktioniert vor allem über Steuern und Abgaben oder über Hilfen und Unterstützung. Wer viel Geld verdient und hat, zahlt auch viele Steuern. Wer wenig hat, zahlt wenig oder bekommt Geld zur Unterstützung. Im Prinzip und in der Theorie eine feine Sache. Selbst die regionalen Unterschiede in der Wirtschaftskraft werden schon lange in den Blick genommen. Im „Länderfinanzausgleich“ unterstützen die reichen Bundesländer die wirtschaftlich schwächeren. Vorbildlich, wenn auch immer wieder heiß diskutiert.

Der Haken bei alledem: Die Reichen blieben reich, die Armen bleiben arm. Von wechselseitiger Hilfe kann da kaum die Rede sein. Die Schere zwischen Arm und Reich geht sogar noch weiter auf. Die Reichen verdienen immer mehr und die Zahl der „Geringverdiener“ wird immer größer.

Und wie sieht es weltweit aus? Nach vielen Jahrzehnten der Entwicklungshilfe sind die allermeisten armen Länder immer noch arm und unterentwickelt. Nur wenige Länder wie Brasilien, Indien oder China haben den Sprung geschafft. Aber selbst dort gibt es noch große Armut.

Was ist aus dem Ideal geworden, das Paulus uns Christen so ans Herz legt? Geben wir nicht genug von unserem Überfluss? Helfen wir nicht richtig? Ist die Entwicklungshilfe derzeit zu Recht so in der Kritik, weil sie zu oft keine dauerhaften Früchte trägt? Schaffen wir noch immer nicht genug Ausgleich auf unserer Erde? Schwer zu sagen. Vermutlich ist das alles ein wenig wahr. Ausgeglichen ist es jedenfalls wirklich nicht auf dieser Welt. Und was können wir denn schon von den Menschen in den armen Ländern erwarten? Was können die uns schon zurückgeben? Diese Fragen sind unterbewusst sicher oft entscheidend da in unseren Köpfen. Aber der wechselseitige Austausch, die gegenseitige Hilfe wird wohl erst dann möglich, wenn wir zulassen, dass sich die armen Länder tatsächlich entwickeln den überfließenden Wohlstand der reichen Länder damit ernsthaft gefährden. Dann käme es wirklich zu einem Ausgleich. Und dieser Schritt wird nicht mit einem offenen Geldbeutel gemacht. Dieser Schritt findet im Kopf und im Herzen statt. Wenn die reichen Länder bewusst nicht mehr auf Kosten der anderen leben, dann kann die Vision des Paulus wahr werden. Es ginge dann sicher gerechter zu auf dieser Welt und es wäre mehr Frieden greifbar nahe. Wir könnten noch ganz andere Arten des Reichtums wieder entdecken, die mit Geld nicht viel zu tun haben. Ein Stück Reich Gottes auf Erden. Es könnte so schön sein... 
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